

[image: Cover]




    
    
Buch

    Viele Jahre hat der Londoner DC Joe Agnetti undercover ermittelt. Jetzt ist er wieder in den normalen Polizeidienst zurückgekehrt. Doch die Undercover-Zeit ist nicht spurlos an Joe vorübergegangen. Er hat Probleme, sich wieder in der bürgerlichen Welt zurechtzufinden, und eckt bei den anderen Polizisten an. Nur seine Kollegin DC Sarah Malet entpuppt sich nach anfänglichem Streit als Verbündete. Doch dann geschieht eine Katastrophe: Als eine Aktion aus dem Ruder läuft, tötet Joe einen Mann und versucht, die Tat zu vertuschen. Schon bald kann Joe die Grenzen zwischen Gut und Böse nicht mehr klar erkennen. Sarah versucht verzweifelt, ihm zu helfen. Aber da ist es schon zu spät …

    
Autor

    Stephen Mullan wuchs in Schottland auf und studierte Geschichte an der University of London. Anschließend ging er zur Metropolitan Police, wo er undercover ermittelte. Nach einigen Jahren verließ er den Polizeidienst, um seinen Jugendtraum zu verwirklichen und Schriftsteller zu werden. Der Autor lebt in London. Da er in seinen Thrillern viel von seiner eigenen Polizeierfahrung verarbeitet, schreibt er unter Pseudonym.
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    September 1999

    Der Gang vor den Haftzellen ist voll, aber ich sehe keine Gefangenen. Die Schaulustigen sind neugierig, empört. Ich habe vermutlich einen gewissen Bekanntheitsgrad erreicht. Ich bin nicht das, was das alte Rekrutierungsplakat der Metropolitan Police mit seinem Slogan »Langweilig ist es nicht« im Sinn hatte.

    Man hat mich in einem Papieranzug und Turnschuhen mit Schnürsenkeln aus meiner Zelle geführt. Der wachhabende Sergeant kann meine Vorgeschichte nicht kennen. Unter den gegebenen Umständen habe ich vor, nichts zu sagen, sondern werde das Ganze beobachten, als hätte jemand einen Karton mit zwei Löchern für die Augen über den Kopf eines Kindes gestülpt.

    
DS Cowper hat einen anderen Anzug angezogen und sich eine Rasur verpasst. Ich kenne diesen Trick. Man macht das, um sich selbst davon zu überzeugen, dass man sich zwischen zwei Schichten ausgeruht hat. Tatsächlich hat man nichts dergleichen getan, wenn man am Morgen nach der Nachtschicht bei Gericht aufgetreten ist. Oder einen Job nicht abgeben kann, in dem Fall mich. Er sieht mich, setzt aber sein Gespräch mit einer jungen Frau fort. Sie könnte eine Ladendiebin sein. Dann sehe ich den Notizblock und Fotokopien von einschlägiger Gesetzgebung in ihren Händen. Der Bereitschaftsdienst der Anwaltskammer hat eine Anfängerin für mich ausgespuckt. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass sie praktisch nichts gegen mich in der Hand haben. Cowper weiß es auch. Er drückt die Mine seines Kugelschreibers immer wieder heraus und lässt sie zurückschnellen. Zutiefst frustriert. Er überlässt uns das Vernehmungszimmer.

    »Sie sind mein erster Polizist«, sagt sie.

    »Das kann nicht wahr sein.«

    Sie tut so, als wäre ich blöd. »Nein, als Tatverdächtiger.«

    »Ich weiß, ich …«

    »Also, ich sage meinen Mandanten immer, sie sollten mit der Polizei kooperieren, falls sie nichts zu verbergen haben.«

    »Ich habe nichts zu verbergen, aber ich werde kein Wort sagen.«

    »Nun ja, das ist Ihre Entscheidung. Sie wissen, dass sie daraus ihre Schlüsse ziehen.«

    »Weiß ich.«

    »Geht es bei dieser Sache um irgendwelche versuchten Raubüberfälle?«

    »Das haben sie jedenfalls gesagt.«

    Sie ist auf einmal ganz eifrig. »Sind es die, von denen die Zeitungen voll sind? Eins der Opfer ist gestorben, oder?«

    Ich schüttele langsam den Kopf. Wenn Cowper an der Tür lauscht und ich auch nur durchblicken lasse, dass ich von etwas weiß, was er mir gegenüber nicht mal erwähnt hat, hat er eine gute Vorstellung von der Bandbreite seiner Möglichkeiten. Unwillkürlich werfe ich einen Blick auf die Mikrofone und den Kassettenrekorder. Nichts scheint eingeschaltet zu sein. Ich widerstehe der Versuchung, unter dem Tisch nachzuschauen.

    »Davon hat mir niemand was gesagt«, antworte ich schließlich.

    Sie will noch etwas sagen, als die Tür aufgeht. DS Cowper und ein jüngerer Kollege kommen herein. Der andere sieht mich von Anfang an herausfordernd an. Das Zimmer ist zu klein, hat kaum genug Platz für den Tisch mit dem Tonbandgerät darauf, vier Stühle und den Panikstreifen entlang einer Wand. Es ist das erste Mal, dass ich auf dieser Seite des Tischs bin. Ich frage mich, ob meine Tatverdächtigen je von einer solchen Klaustrophobie gepackt wurden. Es kommt mir vor, als hätte ich keinen Platz, Anschuldigungen zu vermeiden. Cowpers Kollege ist stolz auf seine Figur. Seine breiten Schultern füllen seinen Anzug aus, und während er die Hände hebt, um den Sitz seiner Krawatte zu korrigieren, sehe ich die Spuren kleiner Schnitte und Platzwunden. Der Sitz seiner Krawatte muss nicht korrigiert werden, weshalb ich vermute, dass er mir seine Narben zeigen will. Ich erinnere mich daran, in der Zeitschrift Police einen Detective der Londoner Polizei gesehen zu haben, der als Gewinner eines Boxturniers präsentiert wurde. Na und? Der Junge ist gerade kleiner geworden und der Karton, aus dem er rausguckt, größer. Cowpers Krawatte ist eine willkommene Ablenkung, mit ihrem Muster aus rubinfarbenen Rauten und goldenen Kreisen zieht sie meine Aufmerksamkeit an wie die Blume den Schmetterling.

    Vor ein paar Jahren wurde ich zu einem Kurs über Verhörmethoden geschickt, wo wir gegen ältere Kollegen antreten durften, die die Verdächtigen spielten. Wenn ein Vernehmender die richtigen Fragen stellte oder auf die korrekte Geschichte des Szenarios stieß, wurden Fortschritte erzielt. Mit meinen Fragen nach den politischen Verbindungen des Verdächtigen erzielte ich keine Ergebnisse. Es war eine fruchtlose Übung, aber mein »Verdächtiger« hatte wenigstens geantwortet, und es fand eine Art Wortwechsel statt. Mir war zu diesem Zeitpunkt nicht klar, dass dies an sich schon ein Erfolg ist. Ich hatte vor, Cowper und seinem Box-Kumpel selbst diese Genugtuung zu verweigern. Leichter gesagt als getan. Sie sind nur eine Armlänge entfernt, versuchen, mich durch ihre Blicke zum Wegsehen zu zwingen, und sind bereit, sich abzuwechseln.

    Cowper ist dabei, die Bänder in den Apparat einzulegen. Der Boxer hat die Augen noch kein einziges Mal von mir abgewandt, und Cowper hat mir mehrere Blicke zugeworfen. Obwohl noch niemand ein Wort gesagt hat, ist das Verhör bereits im Gange. Rubinfarbene Rauten und goldene Kreise. Cowper schaltet das Tonbandgerät ein. Mir kommt’s vor, als hätte er auf einen Knopf an meinem Herzen gedrückt. Das Gerät gibt einen langen Piepton von sich. Genau hier, genau jetzt, Joe.

    »Könnte sich vielleicht jeder vorstellen, bevor wir anfangen? Ich bin DS Cowper, City of London Police, und das hier …«

    »DS Smith, ebenfalls City of London Police.«

    »Penelope Weston, Anwältin, Fineberg and Partners.«

    Ich bin dran. Rubinfarbene Rauten und goldene Kreise. Ich darf nicht antworten oder sie auch nur in irgendeiner Weise zur Kenntnis nehmen. Der Sprechzwang muss unterdrückt werden.

    »Joe, wenn Sie uns bitte nur Ihren Namen nennen könnten.«

    Ihr Ziel ist es, ein Tröpfchen in einen Sturzbach zu verwandeln. Bevor man sichs versieht, sagt jemand: »Warum erzählen Sie uns nicht einfach Ihre Seite der Geschichte?«

    »Joe?«

    Alle schauen mich an. Das Schweigen dehnt sich aus, klafft mir entgegen, heißhungrig auf jedes Geräusch. Meine Kehle ist trocken, aber ich werde ihm nicht mal den Gefallen tun zu schlucken, damit er nicht sieht, wie sich mein Adamsapfel bewegt. Ich konzentriere mich aufs Atmen. Meine Hände liegen in meinem Schoß, meine Haltung ist gut, aber nicht übertrieben starr, meine Füße stehen fest auf dem Boden, die Beine nicht übereinandergeschlagen. Ich buddle tief.

    Cowper seufzt. Ich glaube, er fängt an zu verstehen. Er wird das Schweigen so lange andauern lassen wie nötig und es gegen mich verwenden. Er wird sich genauso verhalten wie ich. Falls ich mich dazu entscheide, während der gesamten Vernehmung zu stehen, wird er dasselbe tun. Dabei wird er mit einigen praktischen Problemen konfrontiert sein. Es gibt zeitliche Restriktionen – ich kann nur eine bestimmte Zeit festgehalten werden. Die Ermittlungen könnten neue Ergebnisse zeitigen, von denen er unterrichtet werden müsste. Vielleicht hat er eine schwache Blase, das anhaltende Schweigen könnte in späteren Gerichtsverhandlungen als beklemmend oder bedrohlich angesehen werden …

    Unter dem Tisch findet Smiths Fuß meinen. Da er auf einem Stuhl sitzt, kann er nicht viel Druck ausüben. Weil er nichts unversucht lässt, gibt er sein Bestes. Der Kurs, an dem ich teilnahm, zeigte ein Video, das angeblich bei einem Verhör der Royal Ulster Constabulary, der nordirischen Polizei, gemacht worden war. Zwei große Detectives sitzen hemdsärmelig auf einer Seite des Tischs, auf der anderen allein der kleine Verdächtige, der irgendwann einen heftigen Schlag ins Gesicht erhält. Man fragte uns, was wir davon hielten. Verdammte Scheiße, die RUC fackelt nicht lange, sagten wir. Dann verrieten sie uns, dass es in Wirklichkeit ein paramilitärisches Trainingsvideo der Loyalisten zu dem Thema war, mit welcher Behandlung man von der RUC zu rechnen hatte. Die Ohrfeige war echt.

    Penelope bricht den Bann: »Mein Mandant hat mir gesagt, dass er bei dieser Vernehmung kein Wort von sich gibt.«

    »Ms Weston, wir haben noch nicht mal angefangen. Ich bitte ihn nur darum, uns seinen Namen zu nennen, damit er auf dem Tonband auftaucht. Das können Sie doch wenigstens tun, Joe, oder?«

    Rubinfarbene Rauten und goldene Kreise.

    Penelope macht sich nützlich. »Fürs Protokoll: Mein Mandant heißt Joe Agnetti. Ich kenne sein Geburtsdatum nicht, und er ist Polizist.«

    Cowper seufzt bei dieser Unterbrechung. Smith drückt stärker zu. Ich spüre, dass Penelope das gemerkt hat und ihn ins Auge fasst.

    »In einem anderen Zimmer«, sagt Cowper, »hören Detective Superintendent Flynn und Detective Chief Inspector Gilbert ebenfalls zu.«

    Einer von den beiden hat zweifellos meinen Dienstausweis in der Tasche.

    Cowper seufzt noch einmal. Draußen vor der Tür hört man schlurfende Geräusche und gedämpfte Verwünschungen, als die ersten Betrunkenen des Tages hereingebracht werden. Angesichts meines Schweigens bin ich froh über die Ablenkung. Ein Stoß gegen die Tür und dann das Geräusch von sich entfernenden, zum Teil zögernden Schritten.

    Cowper erinnert mich daran, dass ich über meine Rechte belehrt worden bin. Mein Schweigen ist ein kleiner Sieg.

    »Haben Sie das mit der Rechtsbelehrung verstanden?«

    Rubinfarbene Rauten und goldene Kreise.

    »Sie könnten wenigstens nicken, Joe.«

    Er führt die Hände an seine Krawatte, als hätte er gerade erst das Objekt meiner Konzentration bemerkt. Seine Nägel sind stark zurückgeschnitten. Er trägt einen Ehering. Ich frage mich, wie lange das hier dauern wird. Jetzt im Moment kommt mir die Zelle einladend vor. Eine Tasse Tee wäre nicht verkehrt. Unter dem Tisch hält Smith den Druck auf meinen Fuß aufrecht.

    »Joe, falls Sie nichts hiermit zu tun haben, schadet es doch nicht, wenn Sie mit uns reden, oder? Sie wissen Bescheid, aber das hier ist nicht hilfreich. Sind Sie krank? Sollen wir den Arzt kommen lassen?«

    Rubinfarbene Rauten und goldene Kreise, Cowper, Kumpel mit rubinfarbenen Rauten und goldenen Kreisen.

    »Warum sagen Sie meinem Mandanten nicht, warum er hier ist?« Ich beginne langsam, Penelope zu mögen.

    »Vielen Dank, Ms Weston, dazu komme ich, wenn es so weit ist. Falls Sie mich noch mal unterbrechen, muss ich Sie bitten zu gehen.«

    »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass mein Mandant nichts sagen wird, und deshalb braucht dieses Verhör nicht unnötig verlängert zu werden.«

    Wie Eltern, die sich über deinen Kopf hinweg zanken.

    »Joe.«

    Noch nie hat sich mein Name so schroff angehört.

    »Ich möchte Ihnen Fragen zu verschiedenen Raubüberfällen stellen. Ich glaube, einer davon ist schiefgegangen, aber zu dem Mord kommen wir später. Fangen wir mit dem Ely Court an. Ein Zeuge hat gesehen, wie Sie über dem Opfer standen.«

    »Mord« und »Zeuge« würden im Hirn eines von Panik ergriffenen Tatverdächtigen wie Neonreklamen aufleuchten. Als Nächstes käme der rettende Anker, dass die Tötung unabsichtlich erfolgt sein könnte.

    Ich lasse die Rauten und Kreise vor meinen Augen verschwimmen und wieder deutlich werden.

    »Joe, Sie müssen hierzu doch etwas zu sagen haben?«

    Er seufzt, zeigt mir meine Notizbucheinträge, fragt, was ich seit meinem Dienstschluss hier und meinem Dienstantritt dort getan habe. Er sagt mir, dass ich in der Nähe des Tatorts wohne, dass das Opfer achtundsechzig Jahre alt ist, dass er sich noch nicht wieder richtig erholt habe. Er fragt, was ich bei meinem Überfall auf ihn benutzt hätte, wo es sich jetzt befände. Er geht über zu Opfer Nummer zwei.

    »Joe. Sie sind ein Polizeibeamter im Dienst. Warum verhalten Sie sich so? Wissen Sie nicht, was für einen schlechten Eindruck das macht? Was Ihre Kollegen dabei empfinden müssen? Es ist Ihre Pflicht, uns zu unterstützen. Falls es ein Problem gibt, kann ich Ihnen vielleicht helfen. Sagen Sie’s mir.«

    »Sie können von meinem Mandanten nicht erwarten, dass er etwas kommentiert, was andere Leute denken. Ich hoffe auch, Sie wollen damit nicht andeuten, es gäbe da einen Anreiz.«

    Was empfindet meine Kollegin Sarah? Als ich verhaftet wurde, vergrub sie das Gesicht in den Händen. Entsetzen oder Erleichterung? Cowper hat einen Treffer erzielt. Ich komme nur mit Mühe von ihr los. Rubinfarbene Rauten und goldene Kreise. Penelopes Kugelschreiber wackelt zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Cowper und Smith durchbohren mich nachgerade mit Blicken.

    Ich bilde mir ein, dass Cowper überlegt, ob er weitermachen oder mich zurück in die Zelle stecken soll. In der die Puppen des Zweifels ausschlüpfen. Man wird ihm Rat anbieten, Ermahnungen, Mitleid, Tee. Er wird von Neuem anfangen. Er wird an mir dranbleiben.

    An der Tür wird geklopft. Ich schließe die Augen, mein Herz ein Gefängnis, das für den Abend zumacht. Vorab ein Amphetamin zu nehmen war vielleicht keine so gute Idee. Cowper blinzelt verärgert, die geschlossene Tür eines Vernehmungszimmers ist leicht genug zu verstehen. Wäre ich am Reden, könnte mir eine solche Unterbrechung Gelegenheit geben, es mir anders zu überlegen. Smith steht auf und hat mit seinem Stuhl dazwischen kaum genug Platz, um die Tür aufzumachen. Er streckt den Kopf zur Tür hinaus, und ich höre ihn sagen: »Sir.«

    Ich atme aus. Obwohl ich ihn nicht sehen kann, bin ich mir sicher, dass Flynn draußen steht. Cowper hat gehört, dass es sich um einen Vorgesetzten handelt, und gibt dem Bandgerät zuliebe den Sermon von sich, dass die Vernehmung unterbrochen werde. Er steht ebenfalls auf, geht raus und schließt die Tür hinter sich.

    Ich wackele in den Turnschuhen mit den Zehen, strecke die Arme mit verschränkten Fingern und nach außen gekehrten Handflächen vor mir aus. Ich bewege den Kopf von einer Seite zur anderen und von oben nach unten. Ich werfe einen Blick auf Penelope, die mir ein kurzes Lächeln schenkt. Sie beschäftigt sich mit ihren juristischen Papieren. Ich kann nur an Sarah denken.

    2

    DCI Gilbert brachte Sarah und mich zusammen. Ein durch Memos verkuppeltes Paar. An meinem ersten Tag klopfte ich an seine bereits offen stehende Tür. Sein Kopf blieb über seinen Papierkram gesenkt. Ich schloss die Tür, blinzelte, atmete tief durch und schwor mir, mich nicht zu ärgern. Hinter meinem Rücken kniff ich mir in die Handfläche meiner anderen Hand. Ich wartete, schaute zu, wie sein Kugelschreiber über die Seite glitt, während er den Zeilen in einer Aussage folgte. Seine kurz, aber nicht zu kurz geschnittenen Haare hinten und an den Seiten wurden grau, und er trug eine Brille mit Drahtgestell. Der graue Anzug aus dem Schlussverkauf in einem Warenhaus mittlerer Größe. Dieser Mann würde in einer Menschenmenge nicht auffallen, und aus diesem Grund wäre er perfekt für eine Beschattung geeignet. Ich hätte genauso gut auf eine Blechtasse starren können.

    Es ging los.

    »Sonderermittlungen?«

    »Zwölf Jahre.«

    »Irgendwelche Dezernatserfahrung?«

    Er kannte die Antworten auf diese Fragen bereits, aber wir mussten schließlich nach den Regeln spielen.

    »Nein, allerdings eine Menge Recherchen.«

    »Nur als Sonderermittler … ich hab oft gedacht, dass ihr wenigstens ein Jahr in Verbindung mit einem Büro wie dem hier verbringen solltet.« Er schaute mich an.

    Ich sagte nichts. Meine Handfläche pochte. Ich wollte sie anpusten.

    »War nur so ein Gedanke. Wie fanden Sie die Ausbildung zum Detective?«

    »Ganz okay …«

    Er hatte die unter dem Durchschnitt liegenden Beurteilungen in meiner Akte und die Bemerkungen zum Thema »Engagement« sicher gesehen. Einer meiner Kollegen hatte tatsächlich eine zweite Hypothek auf sein Haus aufgenommen, um die ausgiebige Trinkerei während der Ausbildung zu finanzieren, so engagiert war er. Es war ein Grund zum Feiern, wenn man die Uniform eines Bobbys nicht mehr tragen musste.

    »Ich weiß es zu schätzen, dass Ihr letzter Job Ihnen einige Fähigkeiten abverlangt hat, aber Ihr Mangel an Dezernatserfahrung ist angesichts all der Arbeit, die hier anfällt, echt bedauerlich. Es ist Ihnen vielleicht nicht klar, aber wir unterliegen hier einer dauernden Prüfung, was unsere Aufklärungsrate betrifft – wir sind alle rechenschaftspflichtig, also denken Sie bei jedem, den Sie reinbringen, daran, darauf zu achten, ob es mögliche IBZ …«

    »In Betracht zu ziehen.« Andere Straftaten, die von einem Verdächtigen zugegeben wurden.

    »Genau. Schauen Sie, bis Sie hier Fuß fassen, werde ich Sie mit jemand anderem zusammenstecken. DC Malet wird in ein paar Tagen hier sein. Bis dahin studieren Sie die Verbrechensberichte und setzen sich vielleicht bei ein paar Vernehmungen dazu.«

    »Gut.« Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass ein paar von meinen neuen Kollegen uns unverfroren anstarrten. Ich wollte schon hingehen und sie fragen, was zum Teufel sie so interessant fanden, aber das ist kaum die richtige Methode, eine neue Gruppe zu unterwandern.

    »Noch eine Sache …« Er zögerte wie jemand, der mit dir über einen Trauerfall reden muss und weiß, was seine Pflicht ist, aber die Peinlichkeit um jeden Preis vermeiden möchte. »Ihre Gesundheit … na ja, wie sieht es damit aus?«

    »Ich mache einfach immer weiter.«

    Ich habe festgestellt, dass Nervenzusammenbrüche als Thema tendenziell Gespräche abwürgen.

    »Gut … gut, jedenfalls steht meine Tür immer offen.« Sein Mund verzog sich zu einem kurzen Lächeln – meine Belohnung dafür, dass ich mich kurzgefasst hatte.

    »Schauen Sie bei Mr Flynn vorbei. Das ist hier so üblich, wissen Sie.« Er klappte meine Akte zu und warf sie auf einen Stapel.

    Die Tür zu Detective Superintendent Flynns Büro stand auch offen – es musste ein Memo über offene Türen auf Führungsebene gegeben haben. Es war offensichtlich eine Richtlinie. Er saß hinter seinem Schreibtisch auf einem besseren Stuhl als Gilbert einen Stock tiefer. Hemdsärmel, gelockerte Krawatte, oberster Hemdknopf geöffnet, das blonde Haar, das er in der Polizeiakademie getragen hatte, wo ich ihn als neuen Rekruten kennenlernte, war komplett abgeschnitten – ein umgekehrter Samson-Effekt, nahm ich an, während er die Karriereleiter hinaufstieg. Er war am Telefon, gab mir aber durch eine Handbewegung zu verstehen, dass ich Platz nehmen solle.

    »… und Sie werden Gelegenheit bekommen, Ihr Geld das nächste Mal zurückzugewinnen. Ich werde Ihnen sogar Zutritt zu meinen Clubs verschaffen. Das macht wirklich eine Menge aus.« Er lächelte und zwinkerte mir komplizenhaft zu. Ich schaffte es, das Lächeln zu erwidern. Er lachte fast überzeugend über irgendetwas, bevor er sich verabschiedete.

    »Joe, Kumpel. Lange nicht gesehen.« Wir gaben uns über seinem Schreibtisch die Hand. »Was hast du so getrieben?«

    Also, ich weiß wirklich nicht, warum sie sich die Mühe machen. Es ist alles schriftlich festgehalten. Allzu bald ertönte die alte Erkennungsmelodie: »Hör mal, ich hab mit ein paar von deinen Kollegen geplaudert, und sie haben mich ins Bild gesetzt …«

    »Jede Wette: kein Teamplayer« – keiner von uns; »persönliche Probleme« – ein Schwächling; »muss sich an die Situation anpassen, in der er sich wiederfindet« – reiß dich zusammen oder verpiss dich … Ich könnte so weitermachen.

    »Nein, hör zu, ich hab noch nie als verdeckter Ermittler gearbeitet, geschweige denn vier Jahre lang, und kann mir aus dem Grund vorstellen, dass es ziemlich brenzlig werden kann …« Damit hatte ich nicht gerechnet. Und erst recht nicht, falls es ernst gemeint war. »Und zugegeben, wir haben alle unsere Grenzen.«

    »Yep, ich bin an meine gestoßen, das steht fest.«

    Sein Kopf war zur Seite geneigt, und er nickte verständnisvoll. Jetzt übertrieb er es etwas, aber meine Augen waren feucht geworden. Ich musste dieser Gefühlsduselei ein Ende machen. Flynn warf einen Blick auf seinen Schreibtisch, um mir Gelegenheit zu geben, die Tränen wegzuwischen, während er so tat, als hätte er nichts bemerkt. Erstaunlich, in weniger als einer Minute hatte er mich so weit, dass ich mich als der ausgebrannte Typ offenbarte, der ich war.

    »Nun denn …«, sagte er und bedachte mich mit einem übertriebenen Lächeln, und ich begriff, dass das Gespräch vorüber war. »Irgendwann trinken wir einen und reden über alte Zeiten.«

    »Klar«, sagte ich, »machen wir.«

    3

    Wir verdeckten Ermittler nannten sie »Nervige«, weil sie es waren. Ermüdend und manchmal äußerst anstrengend. Ein Nerviger konnte dich um zwei Uhr in der Früh anrufen, um dich als »Genosse« zu bitten, dass du an seiner Stelle in vier Stunden vor dem Betriebshof der Royal Mail die Workers’ Might verkaufst. Ein Nerviger verschwand zum Pissen, wenn er dran war, eine Runde auszugeben. Ein Nerviger als Beifahrer in deinem Van machte den Verkehrspolizisten an, der dich angehalten hatte, und sorgte damit für eine stundenlange Inspektion von der Tiefe des Reifenprofils bis zum Wasserstand in der Scheibenwaschanlage. Ein Nerviger, dem du beim Umzug geholfen hast, steckte seine Bücher in einen Müllbeutel und machte ein ungläubiges Gesicht, wenn der Beutel aufriss, wenn man ihn anhob. Ein Nerviger machte eine Bemerkung darüber, dass du zu groß warst, und begutachtete dann den Zustand deiner Schuhe. Ein Nerviger mit einem Megafon begann vor dem George and Dragon, »Nazis raus aus unsrer Stadt« zu skandieren, wenn der Rest von euch noch nicht aufgetaucht war. Die Prügel, die er bezog, waren völlig verdient.

    Jeder verdeckte Ermittler innerhalb der Einheit erhob Anspruch darauf, den Nervigsten von allen zu haben, dem selbst die anderen Nervigen aus dem Weg zu gehen versuchten: der Faschist, der sich zu jedem Bier eine Line Koks reinzog; der Tierschützer mit einem möblierten Zimmer voller befreiter Laborratten und einem veganen Hund, der dachte, es sei Weihnachten; der Ire der zweiten Generation, den man anflehte auszutrinken – oder irgendwas anderes zu tun, damit er nur ja nicht seine Fiedel wieder anlegte und Molly Malone umbrachte oder dem Dying Rebel den Rest gab; der anarchistische Internet-Langweiler; der Öko-Fundamentalist, der seine Scheiße für den meilenweit entfernten Kleingarten aufhob und mit zwei vollen Eimern einen Fahrradunfall hatte. Die von der revolutionären Linken gewannen im Allgemeinen mühelos. Sie hatten Robotrot, ein beschissenes Action-Spielzeug von einem Mann, der Slogans ausstieß: Organisiert euch! Baut auf! Die Leute sind wütend! Er hatte keinen Schalter zum Abstellen.

    Du entdecktest allerdings innerhalb kurzer Zeit, dass das »Subjekt« der Akte 9L8 mehr als ein »Partner« dieses oder jenes Nervigen war, der »auf der Versammlung gesprochen und zu einer stärkeren Protestaktion aufgerufen hatte«. Er war’s, der dich ohne Vorwarnung sonntags zum Mittagessen einlud, weil er wusste, dass du ganz allein sein würdest. Vielleicht glaubte er ja, dass du nur fünf Minuten entfernt wohntest, aber in Wirklichkeit musstest du eine Rundfahrt auf der M25 von deiner richtigen Adresse aus machen. Passte nicht so toll, weil es das eine Wochenende war, das du versprochen hattest mit deiner Frau zu verbringen. Aber der gute Wille zählte. Er war derjenige, der dir anbot, mit dir zusammen Skimützen anzuziehen, um deinen erfundenen Chef zu verprügeln, der angeblich deine Kolleginnen belästigte. Du nahmst dir danach vor, mit Anekdoten vom Arbeitsplatz nicht mehr so kühn zu sein. Aber er war derjenige, der kehrtmachte, um dem Cop, der dich gepackt hatte, das Knie zwischen die Beine zu rammen.

    Er war es auch, der die Nachricht verbreitete, dass deine Tante, deine einzige Familienangehörige, gestorben war. Zwei Wochen lang gingen Nervige auf Zehenspitzen um dich herum. Zerrüttete Familienverhältnisse benutzten wir alle in der Einheit als Legende; man musste nicht so viel Rechenschaft über seine Vergangenheit ablegen. Man rührte sie zu Tränen. Tantchen musste sterben, weil die Akte eines unausstehlichen Nervigen für immer geschlossen worden wäre, wenn du nicht mal Urlaub machen konntest. Allerdings nicht die vom Kumpel deines Nervigen. Er hat dich zu einem Drink eingeladen, und am Sonntag warst du zum Mittagessen wieder zurück. Mit dem Sonnenschutzfaktor 50 warst du gewissenhaft – wäre ein Fehler gewesen, von Tantchens Begräbnis gut gebräunt zurückzukommen.

    Nervige machten sich Sorgen. Es gab vielleicht ein Kästchen in deinem Kopf, wo dein Lachen nachhallte, weil du sie mit so großem Erfolg beschwindelt hattest, aber nach einer gewissen Zeit wurde die Dose in eine Schublade gelegt.

    Und deshalb wurde ich gefragt und fragte selbst andere: »Wie geht’s deinem Nervigen-Kumpel?« In demselben Ton erkundigte man sich nach der Familie eines Bekannten. Es war eine andere Art, danach zu fragen, wie es dir so ging, wie wohl du dich in deiner Rolle fühltest, weil du Freunde unter den Nervigen brauchtest, wenn du Erfolg haben wolltest. Jeder braucht Freunde, stimmt’s? Meiner hieß Col. Kumpel halten einander die Stange, oder nicht? Ich hab’s versucht, Col, ich hab’s versucht, Kumpel.

    Ich ging zurück zum Management und sagte ihnen, dass sie das nicht durchziehen könnten und dass Col ohne mich nie was angestellt hätte. Sie lachten mir ins Gesicht. Man kann wohl sagen, dass ich es nicht gut aufgenommen habe, was der Grund dafür ist, dass ich die Abteilung verlassen musste und Gilbert untergejubelt wurde. Ich war der falsche Groschen, der zurückgekommen, der beim Job nicht verloren gegangen war. Gilbert würde meiner Akte bald weitere Einträge hinzufügen. Voller Liebe und Verständnis.

    Der Gedanke ist lustig, dass Cathy und das Management sich ähnelten. Sie machte auch Aufzeichnungen. Ihr Tagebuch verspottete mich; sie, gewissermaßen, der promiskuitive Teenager, dem es gehörte. Mich, den liberalen Vater, dessen Moral auf dem Prüfstand war. Ich widerstand der Versuchung, es zu lesen. Dabei erwischt zu werden hätte das Risiko bedeutet, dass Cathy ihren bis dato unbewussten Verdacht gegen mich artikulierte.

    Merkwürdigerweise erinnere ich mich nicht daran, es tatsächlich gestohlen zu haben. Beim Packen war ich in Eile gewesen. Vermutlich hatte ich gedacht, dass ich keine Beweise von meinem Leben mit den Nervigen zurücklassen sollte. Deshalb muss ich es mir geschnappt haben. Glaube ich. Es war ein Fehler, es mitzunehmen. Ich hätte es mittlerweile zurückgeben sollen. Aber da ich es nun mal hatte, konnte ich es auch genauso gut lesen. Ein paar Einträge auf einmal, und den Rest sähe ich mir an, wenn ich es ertragen könnte.

    Zeit und Abstand, Joe.

    4

    
Donnerstag, 22. Juli 1993

    
Keine Arbeit um mich abzulenken bis die Schule wieder dran ist. Das Zentrum ist auch tot. Die Leute sind weg. Traf zufällig Gloria auf der High Street. Ich glaube sie wollte so tun als sähe sie mich nicht aber ich ließ ihr keine Zeit Matthew beiseitezuziehen und deshalb kam ihre große Neuigkeit zuerst aus seinem Mund. Sie bekommen ein Baby. Ich konnte sehen dass Gloria mich genau anschaute um zu sehen wie ich reagieren würde, vielleicht zusammenbrechen oder so was, aber natürlich hab ich gesagt wie ich mich für sie freuen würde. Manche Leute wissen einfach nicht wie man sich in Gegenwart von Leuten benimmt die einen geliebten Menschen verloren haben und glauben es ist am besten man lässt sie in Ruhe. Am besten für manche Leute. Allerdings kam ich mir so einsam vor, nachdem sie es mir gesagt hatten. Das alles wollten wir auch machen, das war auch unsere Zukunft. Ich weiß wir versuchten es als du die Nachricht bekamst aber es war stressig. Gott, wenn wir ein Kind bekommen hätten hätte ich jetzt etwas von dir nicht wahr? Ist das egoistisch von mir Michael?

    
Samstag, 24. Juli 1993

    
Hab den Stand auf der High Street gemacht und es war ein guter Tag. Ich war da, Andy, Col und Marie und dann kam Al noch an mit seinem Bücherstand. Weil er vergessen hatte seine aufgebockten Tische mitzubringen erlaubten wir ihm unsere mitzubenutzen weshalb bei uns ziemlich viel los war. Al hatte auch diese großen schwarzen Fahnen die wir an beiden Enden aufhängten. Leute blieben stehen und unterschrieben Petitionen. Ich konnte sehen wie sich Col ewig lange mit einem Typ, Joe hieß er glaube ich, über die Faschos unterhielt. Col sagte dieser Joe könnte uns vielleicht mit seinem Van aushelfen. Andy umarmte mich als wir anschließend den Pub verließen. Er musste nichts sagen. Ich glaube er vermisst es dass er Michael nicht mehr in den Genuss seiner Lebensweisheiten und der alten Abenteuergeschichten von den Kämpfen mit den Cops usw. kommen lassen kann. Marie lud mich zum Abendessen ein, aber ich hab abgelehnt. Wünsche inzwischen ich wäre gegangen.

    5

    Als Sarah ein paar Tage später von der Management-Etage runterkam, klebten ihre Lippen aufeinander wie zwei Bonbons, die zu lange in einem Glas gelegen hatten. Ihrem zu einem festen Knoten zusammengefassten Haar war gezeigt worden, wer der Boss ist. Keine vereinzelte Strähne, die von ihrem finsteren Blick ablenken könnte, der das Gitter übersprang und jede Hoffnung auf Small Talk im Keim erstickte. Ich konnte quer durchs Büro ihren Blick auf mich ziehen und nickte. Sie nahm mich nicht zur Kenntnis. Ich zuckte mit den Achseln; vermutlich hatte sie gerade einen Tipp bekommen. Ich überprüfte, ob die anderen es bemerkt hatten, aber deren Blicke waren auf ihren Rücken gerichtet. Ich schlüpfte nach draußen.

    Ich hatte meinen Kaffee halb ausgetrunken und starrte auf den Verkehr, den Regen, die Leute, ohne etwas davon wirklich zu sehen, sodass ich sie zuerst gar nicht bemerkte. Ich bemerkte, dass andere sie bemerkten. Zwei Männer, die für sich saßen, einer auf meinem Tisch, der andere neben der Tür, schauten zu ihr hoch, als sie hereinkam, erkannten sie und beurteilten ihr Potenzial. Das konnte sie nicht verbergen, mochte sie es noch so sehr versuchen. Der Knoten war noch an Ort und Stelle, aber er war eine präparierte Bombe aus Katzengold-Locken. Ihre Absätze waren niedrig, aber wären sie das nicht gewesen, hätten manche Männer sich durch ihre Augenhöhe verhöhnt gefühlt. Falten auf beiden Seiten verliehen ihrem Mund einen listigen Humor. Schultern zurück, der Welt die Stirn bietend. Vollschlank. Der blaugraue Hosenanzug meinte es so ernst wie ihr Gesichtsausdruck, aber auch beides vereint konnte ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen. Zumindest lenkte sie die Aufmerksamkeit von mir ab. Ich erinnerte mich, dass sie vorhin meinen Gruß nicht erwidert hatte, und fragte mich, ob sie verärgert war, dass ich sie bei einer Reaktion ertappt hatte, die sie nicht verbergen konnte. Vielleicht war sie auch nur unglücklich darüber, dass sie mich als Grünschnabel am Hals hatte. Sarah kam direkt zu mir.

    »Glauben Sie denn, dass der Job Ihnen Freude machen wird?«

    Große dunkle Augen. Keine Befangenheit. Typischer Polizistenblick, der ohne Weiteres als feindselig interpretiert werden konnte, ob sie es wollte oder nicht. Ich entschied den Fall zu ihren Gunsten.

    »Joe«, sagte ich, und wir gaben uns die Hand. Der übrig gebliebene Mann, der sie von oben bis unten gemustert hatte, nahm unsere Begegnung zur Kenntnis. Sarah zwang ihn, den Blick abzuwenden. Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu. Ich lächelte. Sie machte heute keine Gefangenen. Ihre Frage ist ein universeller betriebsinterner Scherz. Sarkastisch, wenn die Arbeit offensichtlich frustrierend ist, und außerdem eine kümmerliche Form der Begrüßung.

    »Nein. Der Job wird mir keine Freude machen. Ich verstehe keinen Spaß und lasse mich trotzdem nicht abschrecken.«

    Das wurde mit einem Lächeln und einem kurzen Blick auf gleichmäßige Zähne honoriert. Man wollte mich bei Laune halten.

    »Wir sollen zusammenarbeiten, wurde mir gesagt.«

    »In Wirklichkeit«, sagte ich, »werden Sie meinen Babysitter spielen. Ich war eine Weile neben der Spur, eins kam zum anderen.«

    »Kein Problem.«

    »Und wo kommen Sie her?«

    »Wo Sie auch herkommen … vom Yard. Abteilung für Schwer- und Gewaltverbrechen.«

    »Dann gibt’s keine schweren Gewaltverbrechen mehr?«

    »Ich habe geografisches Profiling für Mord, schwere Körperverletzung und all das gemacht. Es gab persönliche Spannungen. Sie wissen schon.«

    Ich dachte daran, wie nahe ich dem Auge eines bestimmten DI mit einem Brieföffner gekommen war. Er dachte, er könne mir wegen Col Vorhaltungen machen. Natürlich gab’s keine Zeugen.

    »Der Patient leidet an persönlichen Spannungen.«

    Noch ein Lächeln. Vielleicht war’s echt. Ich verstand es als Ermutigung weiterzumachen und tat des Guten zu viel. Mit deutschem Akzent: »Innerhalb der Strafverfolgungsgemeinde kommt es zu ernsten Fällen. Besserung ist garantiert, wenn der Patient aus den unteren Chargen versetzt wird.«

    Diesmal musste ich mich mit einem einseitigen Lächeln zufriedengeben. Hinter uns klapperte es. Irgendjemand hatte ein Tablett fallen lassen. Sie drehte sich zu mir um, um nachzuschauen. Ihre linke Hand kam näher. Eine dunkelrote Narbe bedeckte die meisten ihrer Finger. Sie verlief über ihren Handrücken und verschwand in ihrem Ärmel. Verbrennungen. Sie ertappte mich beim Hinschauen und strafte mich mit einem Blick, der mich herausforderte, sie danach zu fragen. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr die Genugtuung zu verweigern. Typisch von mir. Sie gab mich frei und wandte sich wieder zum Fenster. Mir blieben ihr Profil, lange Wimpern, der Umriss ihrer Lippen und eine leichte Rötung ihrer Wange, von der ich später nicht sagen konnte, ob sie ihrem Make-up, einer gewissen Verlegenheit oder der Kälte zu verdanken war.

    Ich starrte selbst wieder aus dem Fenster, aus irgendeinem Grund nicht so niedergeschlagen wie vorher.

    »Wir haben nächste Woche Nachtdienst«, sagte sie.

    »Scheiße.«

    6

    Unser erster Drink im Dienst: Ich sah ihm mit der Begeisterung entgegen, die ein arthritischer Hund angesichts eines Spaziergangs aufbringt. Ein langer Tag, aber es wurde acht Uhr, und ich machte Sarah auf mich aufmerksam.

    »Auf keinen Fall kann ich diesen Papierkram noch mehr in die Länge ziehen.«

    »Was, wollen Sie nicht hingehen? Er ist Ihr Kollege, Joe.«

    »Hab seine verdammte Karte unterschrieben, was will er sonst noch?«

    »He, he, Mulder und Scully.« Als wir den Pub betraten, wurden wir mit viel Gelächter begrüßt. Ich erkundigte mich danach, was die anderen tranken. In der hinteren Ecke waren sie zu acht, darunter Gilbert, Leute, die ich vom Büro kannte, mit denen ich aber seit meiner Ankunft dort kaum geredet hatte. Ich hatte keine Lust, diesen Zustand zu ändern.

    »Hast du sie schon gefickt?« Das kam von Mears, dem Absolventen der Schule der harten Schläge und der Universität des Lebens, ein alter Leuteschinder, dessen Abschied wir begingen. Bis jetzt hatte er mich nur mit dem indirekten Kommentar zur Kenntnis genommen, dass man sich zu seiner Zeit »seinen Platz im Department verdienen musste«. Er grinste und rechnete offenbar nicht mit einer Antwort.

    »Ich würd’s jedenfalls tun, du nicht? Sie sieht verdammt scharf aus, was?« Seine Augen glänzten wie Auswurf auf dem Kinn eines Landstreichers. Das musste ich ihm lassen, seine Fähigkeit, etwas zu sehen, was ich noch zur Kenntnis nehmen musste, und es dann auszunutzen.

    »Sie würde dich zum Frühstück verspeisen.« Ich meinte es als Beleidigung.

    »Gott, das hoffe ich doch.«

    Ein Fehlschlag. Ich nahm sein Glas von der Theke.

    »Whisky?«

    »Danke.« Ich stellte mich so hin, dass er den anderen die Sicht auf mich versperrte. Er schaute zu, als ich in seinen Whisky spuckte.

    »Herzlichen Glückwunsch.«

    Er lachte, nahm mir das Glas ab, trank es aus und ging.

    Allzu schnell kam ich bei der Gruppe an. Sarah stand neben DS Connellys derangierter, unbeholfener, schwitzender massigen Figur eingezwängt da. Er musste einfach immer wieder einen Blick auf ihre Brust und ihre Oberschenkel werfen. Er merkte, dass ich ihn musterte, und ungeachtet dessen, was sich gerade zwischen mir und Mears abgespielt hatte, lächelte ich. Ich wusste, dass er seine Frau anbetete, sich für ihre Anrufe so lange Zeit ließ, wie er brauchte, und sich von seinen Kollegen, die im Hintergrund Grimassen schnitten, um ihn abzulenken, nicht aus der Ruhe bringen ließ.

    »Geht’s dir gut, Joe?«, fragte er.

    Und obwohl es nichts bedeutete, war ich blöderweise glücklich darüber, dass er gefragt hatte.

    »Ja, einigermaßen, Franky.«

    »Kann sein, dass wir nach dem Essenfassen noch woanders hingehen. Hast du Lust?«

    »Franky, du fetter Arsch. Verdirb mir nicht meine Überraschungen.« Mears schaute ostentativ in meine Richtung, bevor er mit einem Geplänkel anfing, bei dem es darum ging, wie ruhig der »Boden« sei, der zu seiner Zeit noch gerammelt voll mit »Bösewichten« war.

    Ich schaute mich in unserer Gruppe um. War ich der einzige Schwindler? Alle machten einen derart entspannten Eindruck, so sehr darauf bedacht, sich mehr vom Rauschgift ihrer Wahl einzuflößen, so begierig, ihre Hemmungen abzuschütteln. Vielleicht nicht alle. Sarahs Blick ruhte auf mir, aber ich konnte ihn nicht ergründen, bevor Frank ihr aufs Knie tippte. Mein Unbehagen musste ihr klar gewesen sein. Was hätte sie von mir gehalten, wenn wir uns undercover begegnet wären?

    Ich schlürfte mein Lager. Col und ich würden zusammen im Pub sitzen und reden, wenn es etwas zum Reden gab, behaglich, wenn es nichts gab. Außer bei unserem letzten Drink, als das Schweigen bedrückt war wegen der Aufgabe, die vor uns lag. Col dürfte darauf erpicht gewesen sein, dass wir beide ungestraft davonkommen. Ich hatte gewusst, dass damit nicht zu rechnen war.

    Jemand ging weitere Getränke holen. Ich hatte zwar noch eine halb volle Flasche in der Hand, wusste aber, dass ich sie nicht austrinken durfte, bevor ich mit einer neuen anfing. Verstohlene Anpassung. Man ließ sich unter Freunden volllaufen, aber ich war nicht unter Freunden. Noch zwei, und vielleicht könnte ich vom Pinkeln nicht zurückkommen, einfach still verschwinden, aber Mears sagte gerade: »Das hier ist das Letzte, dann gibt’s Curry.«

    »Und?«, fragte jemand hinter mir.

    Mears’ Antwort bestand lediglich in einem Grinsen. Das war schon der zweite Hinweis. Man spürte eine Erwartungshaltung bei ihnen wie bei den Nervigen, kurz bevor sie zu einer Aktion aufbrechen. Pfiffig genug, nichts zu erwähnen, falls einer aus ihrer Mitte nicht eingeladen worden wäre, weil er vielleicht verdächtig oder noch nicht erprobt war. Ich wusste, dass ich nicht fragen, nicht mal einen neugierigen Eindruck machen durfte. Dadurch würde ich Aufmerksamkeit auf mich lenken, mich als jemand zu erkennen geben, der für bestimmte Anregungen aufgeschlossen ist. Als mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, konnte ich spüren, wie mich Adrenalin ernüchterte.

    Wir tranken aus und verließen das Lokal zu zweit oder dritt, während ich alleine unterwegs war. Frank Connelly hatte Sarah den Arm um die Schultern gelegt und war offensichtlich betrunken. Auf unseren Tischen standen Schnapsgläser, aber möglicherweise täuschte er seine Trunkenheit nur vor, um Grenzen überschreiten zu können. Ich fragte mich, warum ich ihr gegenüber diesen Beschützerinstinkt empfand. Sie war mindestens genauso lange bei der Polizei wie ich und musste an solche Dinge gewöhnt sein. Wir gingen die Straße zurück zu einem indischen Restaurant gegenüber vom Revier.

    Murphys Gesetz wollte, dass ich Gilbert gegenüber zu sitzen kam. Er hatte den Eindruck, er müsse sich Mühe geben.

    »Gefällt es Ihnen, hier in der Gegend zu wohnen, Joe?«

    Ich seufzte innerlich. »Yep, es gibt ein paar Ablenkungen.«

    Wenn man als verdeckter Ermittler arbeitete, bildeten personenbezogene Informationen ein Sparkonto, von dem man selten Abhebungen vornahm. Ich bin der Ansicht, dass man sich jeden persönlichen Hinweis verdienen muss. Es sollte nicht den Eindruck erwecken, mit einem Risiko oder einer gewissen Schutzlosigkeit verbunden zu sein, so paranoid sich das auch anhören mag. Die Made führte nur ein Gespräch.

    »Also können Sie mittlerweile vielleicht alleine weitermachen? Sarah meint, Sie würden Ihre Sache ziemlich gut machen.«

    Ich hätte es wissen müssen. Und ich dachte, ich hätte nichts mehr zu befürchten. Dieser Mist hätte in der Dienststelle besprochen werden müssen, und ob Sarah das gesagt hatte oder nicht, es hätte von ihr bestätigt werden müssen. Demnach hatte sie Gilbert mit Berichten versorgt. Das war keine Überraschung, aber ich war trotzdem enttäuscht. Ich musste mich zusammenreißen. Gilbert betrachtete mich zwischenzeitlich mit einer Miene, die zu seinen freundlichsten gehören musste. Auf seinem im Übrigen ausdruckslosen Gesicht lag der Anflug eines Lächelns. Die Blechtasse hatte eine kleine Beule.

    »Vielleicht reden wir da am besten morgen drüber.«

    »Klar, kein Thema, Joe. Ist noch nichts in Stein gehauen.«

    Zum Glück erschien das Essen. Sarah schaute mich an, und diesmal bedachte sie mich mit einem halben Lächeln, aber ich wandte den Blick ab. Ich dachte an den Kameradschaftsgeist, den die Nervigen bei solchen Anlässen entwickelten, normalerweise ein Geburtstag. Wie allumfassend das gewesen war. Das Gelächter und die Fotos, die gemacht wurden. Die Gespräche, die zwischendurch paarweise geführt wurden, umfassten bald wieder die Gesamtheit der Anwesenden. Cathy würde mich in die Rippen stoßen, wenn ich verstummte. Col wie verrückt lachen über meine müden Scherze. Mehr als eine Gruppe von Freunden.

    »Übereinander oder nebeneinander?«

    »Wenn’s ums Vögeln geht, ist es mir egal. Aber bei Flinten ist die Ausgewogenheit von übereinanderliegenden Läufen nicht zu schlagen.« Herrgott. Wie Col sich über diese Möchtegern-Freibauern lustig gemacht hätte.

    Endlich draußen, beobachtete ich, wie Gilbert und zwei Detective Constables, die Nachtdienst hatten, sich verabschiedeten. Ich musste nur sehen, in welche Richtung alle anderen aufbrechen würden. Aber dann hielten innerhalb weniger Sekunden zwei Taxis hintereinander am Bordstein, und Sarahs Hand lag auf meinem Arm, und sie schaute mir in die Augen.

    »Kommst du mit?«

    »Nein, ich glaube, ich …«

    »Joe, komm schon, Kumpel. Ich möchte dich …« Sie beendete ihren Satz nicht, dessen offener Schluss mich etwas durcheinanderbrachte, während die Taxis sich mit uns auf den Weg machten.

    Wir fuhren nach Osten, direkt über die Kreuzung in die Clerkenwell Road. Ein paar Sekunden lang verbrachte ich in einer beschleunigten Erinnerungsschleife meines Undercover-Lebens. Unsere Taxis folgten der Route, auf der ich nach einer durchzechten Nacht mit den Nervigen nach Hause wankte, anfangs auf eigene Faust und dann oft mit Col zusammen. Ich sah mich selbst als Passanten auf dem verschwommenen Bürgersteig draußen.

    »… in seiner eigenen Welt.« Ein DC, den ich nicht kennen musste, hielt mir einen Flachmann hin.

    »Nee, schon okay, Kumpel.«

    Er bot ihn Sarah an, die den Kopf schüttelte.

    »Verdammte Milchtrinker«, sagte er, bevor er die Flasche selbst an den Mund setzte.

    Wir hielten vor einem Club an der City Road, einem Stollen aus Beton. Eine Gruppe von Männern in Anzügen ging gerade hinein, die vom Türsteher komplett ignoriert wurden – einem Mann mit rasiertem Schädel, der einen schwarzen Anzug, schwarzes Hemd und schwarze Krawatte trug und hinter dessen Nacken ein gewundenes Kabel von seinem Ohrhörer verschwand. Er gab Mears die Hand – tatsächlich gab er ihm beide –, seltsam bewegend, offenbar kannten sie sich. Irgendjemandem hatte man einen Gefallen getan, und es machte den Eindruck, als habe Mears noch etwas gut. Angesichts dessen, dass die meisten Zerberusse vorbestraft sind, normalerweise wegen Körperverletzung, war ich fasziniert von dieser Vorführung.

    Ich schaute mich um – wir waren nur noch fünf. Sarahs Mund war angespannt. Ich beobachtete, wie sie verstohlen auf ihre Uhr sah, und bevor sie selbst einen Blick in die Runde werfen konnte, wandte ich mich ab.

    Ein Mann vorn sagte: »Ihr werdet sehen, was ich meine. Sie ist heute Abend da, ich hab’s überprüft.«

    Wir stellten uns hintereinander vor einem hohen Empfangstresen an, der wie die Wände mit schwarzen Spiegeln verkleidet war. Mears redete gerade mit einer Blondine unbestimmbaren Alters, deren schwarzes, tief ausgeschnittenes Kleid kaum mehr als ein Negligé war. Ihre Blicke glitten über sein Gesicht, seine über ihre Brust. Ich begann allmählich, Sarahs Steifheit zu verstehen. Wir mussten alle unterschreiben, um Mitgliedsausweise zu bekommen: schwarze Plastikkarten mit einem Magnetstreifen. Die Frau am Empfang bestand darauf, dass wir unsere Namen in Druckschrift schrieben. Mears bot seinen Dienstausweis zur Bestätigung seiner Identität an, was liebenswürdig abgelehnt wurde. Sie lächelte ihn an, als er ihr zuzwinkerte, aber ihre Augen lächelten nicht mit, als sei ihnen egal, was im Gesicht unter ihnen geschah. Eine Kamera über ihr deckte den Eingangsbereich ab. Ein anderer Rausschmeißer führte uns durch mehrere Türen. Er war unwesentlich schlanker als sein Kollege draußen. Da er den gleichen Anzug trug und ebenfalls den Kopf glatt rasiert hatte, fragte ich mich unwillkürlich, wie das Opfer einer Körperverletzung durch Türpersonal in diesem Lokal in der Lage sein konnte, den Täter eindeutig zu identifizieren.
    ...
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